Predigt Hebr 4,14-16 – Sonntag Invokavit 21.02.2010 –

Matthäuskirche Hessental – Vikarin Hanna Nicolai

Liebe Gemeinde,

wenn ich einkaufen gehe, dann begegnet mir manchmal der Spruch: „Zwei in einem“. Zum Beispiel bei meinem Haarshampoo: Schampoo und Pflegespülung in einem. 

Es gibt auch Bilder für die gilt: „Zwei in einem“. Da schaue ich eine Zeichnung an und denke: Ist doch klar, was da gemalt wurde! Aber dann, auf einmal, bei näherem und längerem Hinsehen entdecke ich noch ein ganz anderes Bild in derselben Zeichnung. Eine Zeichnung und doch sind es zwei Bilder! So etwas können Sie sich nicht vorstellen? Die Konfirmanden schon, die wissen nämlich, was jetzt kommt.

Ich habe Ihnen heute einmal eine solche Zeichnung mitgebracht. Was sehen Sie? => Antworten abwarten. Wer sieht eine junge Frau? Wer eine alte? Ich hoffe, dass Sie so langsam das jeweils andere Gesicht entdecken. 
Eine Zeichnung und doch zwei Bilder. Beide Frauen gleichzeitig zu sehen ist schwierig. Aber es ist möglich, den Blickwinkel zu ändern und hin und her zu springen zwischen der alten und der jungen Frau. Und selbst wenn ich nur einen Kopf sehe, ist der andere doch die ganze Zeit da. (OHP ausmachen)

1. Wir haben einen großen Hohenpriester, Jesus, den Sohn Gottes und wir haben einen Hohenpriester, der mitleiden kann mit unserer Schwachheit und der versucht worden ist in allem wie wir – doch ohne Sünde

Der Schreiber des Hebräerbriefes, aus dem wir vorher einen Abschnitt gehört haben, malt seiner Gemeinde auch ein Bild vor Augen, genauer gesagt eine Person: Er malt den großen Hohenpriester und meint damit niemand anderen als Jesus selbst. Und dann lässt er uns dieses Bild betrachten. 

1.1. Und zuerst sehen wir Jesus als den Sohn Gottes, der die Himmel durchschritten hat, d.h. der sich auskennt in der himmlischen Welt und somit den Überblick hat über alle Dimensionen und Zeiten. Er, der der Herr ist, der die Herrschaft in seinen Händen hat. Er, der wie der Hohepriester zur Zeit des Alten Testaments vermittelt zwischen uns Menschen und Gott. Nur, dass er mit seinem Tod am Kreuz und seiner Auferstehung den Weg zu Gott für immer frei gemacht hat. Das ist das eine Bild: Jesus, der Sohn Gottes in der himmlischen Welt. Hat er aus dieser anderen Welt überhaupt noch einen Bezug zu uns Menschen und unserem Leben hier auf der Welt? 

1.2. Und jetzt lässt der Schreiber des Hebräerbriefes Jesus als Mensch hervortreten. Als einen Menschen, wie du und ich. Als einen der Mensch geworden ist. Gott wird Mensch – ganz Mensch: er leidet und wird versucht. Das ist fast nicht vorstellbar, fast nicht greifbar, dass Gott ganz einer von uns wird. Vielleicht hilft eine Geschichte, um das besser nachvollziehen zu können: 

So wird uns erzählt von einem Mönch, Pater Damian, der sich aufmachte, um mit den Leprakranken auf Hawaii zu leben. Die, die alle scheuten, die suchte er auf, ging hin und lebte mit ihnen. Er verband ihnen ihre Wunden. Er berührte die Unberührbaren. Er umarmte die, vor denen alle wegliefen. Er baute Hütten für sie. Er predigte ihnen die Liebe Gottes. Er war ihnen nah in ihrer Schwachheit. Mit seinen eigenen Händen zimmerte er 2000 Särge, um die Toten in Würde zu bestatten. Damian achtete nicht auf den Sicherheitsabstand, und er wusste, was er tat. Er kam nahe, und dafür liebten sie ihn. Eines Tages, als er wieder predigte, sagte er zu Beginn: „Wir Leprakranken“, und da wussten alle, dass er nun ganz einer der ihren war. Welchen Preis zahlt diese Liebe! Er lebte in ihrer Haut. Und der starb in ihrer Haut. 

Und so ist es mit Jesus: Wir Leprakranken. Gott in unserer Haut. Er wird uns Menschen gleich. Er kommt uns nahe. Jesus lebt wie ein Mensch, empfindet wie ein Mensch, leidet wie ein Mensch, kämpft wie ein Mensch gegen Versuchungen. Seine Göttlichkeit macht Jesus nicht unmenschlich. Seine Göttlichkeit macht ihn nicht gleichgültig gegenüber den irdischen Nöten. Jesus hat sich immer den Menschen liebevoll zugewendet und sie in ihrer Situation verstanden. Und so ist er auch heute noch. 
· Jesus versteht uns. Er weiß, was es heißt unter Krankheit und Schmerzen zu leiden – und da will er uns nahe sein. 
· Er weiß, was es heißt, von anderen ausgelacht und ausgestoßen zu werden – und da will er uns nahe sein. 
· Jesus weiß, was Einsamkeit und scheinbare Gottverlassenheit ist – und da will er uns nahe sein. 
· Er kennt die Sorgen im Alltag und den Ärger mit anderen Leuten – und da will er uns nahe sein.

Jesus macht genau das, was Pater Damian auch gemacht hat: er leidet mit mit unserer Schwachheit.

Schauen wir uns das Bild, das uns der Hebräerbriefschreiber von Jesus als Mensch vor Augen malt, an einer Stelle noch genauer an: „Er wurde versucht in allem wie wir“.

Wir werden versucht – und Jesus wurde es auch. Worin liegen unsere Versuchungen?
War es vielleicht in den letzten Tagen eine zarte Versuchung in Form einer Tafel Schokolade? In der Fastenzeit können die braunen Rippchen ja wirklich zur Anfechtung werden! Aber da gibt es vermutlich noch ganz andere Verlockungen. Stimmen, die tief in uns drin sitzen: „Die Welt ist so schlecht, die Zukunft sieht düster aus. Es werden noch schlimme Zeiten kommen.“ oder „Du brauchst mehr: Mehr Macht, mehr Einfluss, mehr Anerkennung“ oder „Beeindrucke andere, schau, dass du groß raus kommst!“ oder „Sei deines eigenen Glückes Schmied“. Versuchungen, Verlockungen, die mich in den Mittelpunkt stellen – und die mich letztlich wegschauen lassen von Gott. Das ist es, was Versuchungen ausmacht: 
· Sie verlocken dazu, dass ich mich auf mich selber verlasse: Auf mein Können, auf meinen Verstand, auf meinen Weitblick – und Gott dabei in den Hintergrund gerät oder sogar in Vergessenheit. 
· Das ist es was Versuchungen ausmacht: Dass ich Gott nicht mehr zutraue, die Welt und unser Leben in der Hand und somit im Griff zu haben. Das ist es, was Versuchungen ausmacht: dass sie mich verlocken nicht mehr allein auf Gott zu vertrauen.

Jesus war solchen Versuchungen auch ausgesetzt, Stimmen, die ihn aufforderten, sich auf sich selber zu verlassen. Wegzuschauen von dem, was Gottes Plan mit ihm war.  Er wurde zum Beispiel versucht vom Teufel in der Wüste: der versprach ihm alle Reiche der Welt, wenn er ihn anbeten würde. Oder die Menschen unter dem Kreuz, die ihn verspotteten und riefen: „Wenn du der Sohn Gottes bist, dann steig vom Kreuz herab“. Sie versuchten, ihn bei seiner Ehre zu packen. Jesus hat gekämpft mit diesen Verlockungen und er hat ihnen schließlich widerstanden.

Und jetzt ist da doch ein Unterschied zwischen ihm und uns: Er hat allen Versuchungen widerstanden. Für ihn stand Gott und sein Auftrag immer an erster Stelle. Er ist keiner Verlockung und keiner Einflüsterung erlegen. „Jesus wurde versucht wie wir – doch ohne Sünde“ so zeichnet der Hebräerbrief mit wenigen Buchstaben diesen Unterschied. 

Aber wie gut, dass er keine Sünde kannte, dass er den Versuchungen nicht erlegen ist! Denn nur so war es ihm möglich, all unsere Verfehlungen, Sünden und Schwächen auf sich zu nehmen und damit zu beseitigen.

1.3. Zwei Bilder von Jesus, die uns hier vor Augen gemalt werden: Jesus, der Sohn Gottes und Jesus als Mensch, der leidet und versucht wird.

Welches Bild von Jesus ist Ihnen vertrauter? Jesus, der Sohn Gottes, der im Himmel herrscht, den Überblick und alle Macht hat? Oder Jesus, der einer von uns geworden ist, der bis heute mit uns mitleidet, der unsere tiefsten Nöte versteht, die andere Menschen vielleicht gar nicht nachvollziehen können? Beide Bilder sind wichtig, denn erst beide zusammen ergeben das vollständige Bild. 
Und das ist es, was „wir haben“: Wir haben eben beides: Jesus, den Sohn Gottes und Jesus, der mitfühlt und mit leidet. Wir haben Jesus aber nicht als Besitz, so wie man Gegenstände aller Art besitzen kann. Wir haben ihn nicht als wertvolles Gemälde mit diesen beiden Gesichtern, das wir an die Wand hängen und betrachten können. Nein, wir haben viel mehr: Wir haben Gemeinschaft mit ihm, wir haben eine Beziehung zu ihm.
2. Weil wir Jesus haben, lasst uns festhalten an dem Bekenntnis

„Weil wir einen großen Hohenpriester haben, Jesus, so lasst uns festhalten an dem Bekenntnis!“ Weil wir Jesus haben, lasst uns festhalten am Bekenntnis! Die Gemeinde, an die der Hebräerbrief gerichtet ist, hatte diese Aufforderung wohl nötig. Sie waren verzagt, spürten starken Gegenwind, wurden verfolgt, kamen nicht mehr zu den Gottesdiensten, trauten sich nicht, zu ihrem Glauben, zu ihrem Glaubensbekenntnis zu stehen, weil es gefährlich war. 
Und wir? Wir haben Religionsfreiheit, können uns hier frei bewegen, werden allenfalls für unseren Glauben belächelt aber nicht getötet, sprechen hier im Gottesdienst das Glaubenbekenntnis – und trauen uns außerhalb dieser Maueren immer wieder nicht, zu unserem Glauben zu stehen. Zu dem zu Stehen was wir haben: Jesus, der den Überblick hat, Jesus, der mitfühlt und mitleidet und uns so nahe ist. 

Diese Woche habe ich mich mit jemandem aus unserer Gemeinde unterhalten, der finde ich an diesem Bekenntnis festgehalten hat. „Komm doch mit zum Frühschoppen am Sonntag morgen!“ hieß die Aufforderung der Freunde. „Nein, da gehe ich in die Kirche“ hat er geantwortet. „Was, in die Kirche gehst du, was willst du denn in der Kirche?“ „Mir tut das gut. Ich brauche das. Kommt doch auch mal mit.“ 

Da war einer, der hat sich das, was er glaubt, nicht aus der Hand schlagen lassen. Da war einer, der hat das festgehalten, was ihm Halt gibt. Üben wir das wieder neu ein: Das Festhalten. Das Festhalten an dem, was wir glauben. Das Festhalten am Bekenntnis.

3. Weil wir Jesus haben, darum lasst uns hinzutreten zum Thron der Gnade

Festhalten – das ist das eine. Und das andere ist aufbrechen, mich in Bewegung versetzten. „Weil wir einen großen Hohenpriester haben, Jesus, darum lasst uns hinzutreten mit Zuversicht zum Thron der Gnade.“ Mich in Bewegung versetzen hin zum Thron der Gnade, hin zu Gott selbst. Weil es uns durch Jesus möglich ist, Gott selber zu begegnen. Wie soll das gehen? Wo ist der Thron der Gnade, wo ist Gott zu finden? 
Ich denke, der Mann aus unserer Gemeinde macht es uns vor: er macht sich auf in den Gottesdienst, hin zur Gemeinschaft der Christen und zur Gemeinschaft mit Gott. 

Dieses Aufbrechen kann auch anders geschehen: Im Gebet oder nachher beim Abendmahl. Sich hier auf den Weg machen, nach vorne kommen und dann „Barmherzigkeit empfangen und Gnade finden“, wie es der Hebräerbrief schildert. Versinnbildlicht in Brot und Wein: Wir kommen zu Gott und er begegnet uns mit einem liebevollen Blick, mit offenen Armen, mit Erbarmen und ist uns gnädig – weil er weiß, dass wir es nicht schaffen, allen Versuchungen zu widerstehen. Er zeigt uns seine Nähe und Liebe und stärkt uns für unseren Weg zurück in den Alltag. Auf dem Thron der Gnade sitzt der gnädige Gott, nicht ein erbarmungsloser Richter!

Haben Sie noch im Ohr, mit welcher inneren Haltung wir zu Gott kommen sollen? (warten).

Mit Zuversicht heißt es da. Mit Offenheit, Unerschrockenheit, Vertrauen. Nicht mit Angst oder Frucht aufgrund unseres Versagens, unserer Sünden. Nicht mit Sorge, ob wir für Gott gut genug sind! Nein. Mit Zuversicht! Treten Sie doch nachher mit dieser Haltung beim Abendmahl nach vorne. Wir können mit Zuversicht kommen – nicht, weil wir eine weiße Weste hätten oder unsere Schuld nicht so groß ist, nein, unsere Zuversicht ist darin begründet, dass Gott uns gnädig ist!

Da wurde uns heute morgen ganz schön viel zugemutet! Ein Bild, das zwei Gesichter enthält, die beide unaufgebbar sind für unseren Glauben: Jesus, der Sohn Gottes, der im Himmel ist und den Überblick hat und Jesus, der ganz Mensch geworden ist und deshalb mit unserer Schwachheit mitleidet und kennt, was wir durchmachen. Und Jesus ist der Grund, warum wir an unserem Glauben festhalten. Und er ist der Grund, der uns zuversichtlich vor Gott treten lässt. 

Amen.
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